
Das leuchtende Tier aus der
Genfabrik  –  Martin  Suters
märchenhafter Roman „Elefant“
geschrieben von Britta Langhoff | 24. Juni 2017

Seien wir ehrlich! Ist es nicht mal Zeit
für ein Märchen? Sehnen wir uns nicht alle
danach?  Nach  so  einem  richtigen,
beglückenden, trostspendenden Märchen?

Martin  Suter,  der  Schweizer  Erfolgsautor,  der  seine
Leserschaft  sonst  eher  mit  psychologisch  tiefgehenden
Thrillern  beschäftigt,  hat  uns  mit  seinem  neuen  Roman
„Elefant“  dieses  ersehnte  Märchen  geschenkt.

„Elefant“ heißt eine im Wortsinn zauberhafte Geschichte um
einen klitzekleinen rosa Elefanten, der im Dunkeln anmutig
leuchtet.  Das  Geschöpf  jongliert  mit  Holzscheiten  statt
Baumstämmen  und  wäre  sicher  der  Renner  schlechthin  im
Spielwarengeschäft.

Doch  es  ist  nicht  die  Spielwarenindustrie,  die  eine
märchenhafte  Tamagotchi-Variante  lanciert,  der  rosa  Elefant
ist  ein  lebendes  Produkt  geldgieriger  Gen-Manipulateure.
Forscher ohne Gewissen, aber mit Allmachtsphantasien arbeiten
an der Entstehung von „glowing animals“ (leuchtende Tiere) und
missachten dabei alle Grundlagen des Tierschutzes.
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Der Leser lernt den fabelhaften rosa Elefanten gemeinsam mit
dem Obdachlosen Schoch kennen, der das Tier eines Tages in
seiner Züricher Wohnhöhle entdeckt. Nachdem Schoch für sich
geklärt hat, dass es sich bei dem rosa Elefanten nicht um ein
Produkt  seiner  alkoholbedingt  wirren  Träume  handelt,
beschließt er, sich um das hilfsbedürftige Wesen zu kümmern.
Er  kontaktiert  er  eine  Tierärztin,  die  für  die  Tiere  der
Obdachlosen aus Idealismus die Gassenklinik gegründet hat. Mit
ihrer Hilfe schafft Schoch es, den Elefanten aufzupäppeln (und
natürlich andersrum, sonst wäre es ja kein Märchen).

Was sie erst langsam herausfinden: Mit geeigneter Nahrung ist
es nicht getan, um das Überleben des kleinen Elefanten zu
sichern. Ihnen sind die Schöpfer des Genmaterials auf den
Fersen.  Sie  wollen  den  Elefanten  wieder  in  ihren  Besitz
bringen und schrecken dabei vor nichts zurück. Weiter gibt es
noch  einen  Zirkusdirektor,  der  ebenfalls  an  Elefanten
interessiert ist. In seinem Zirkus ist der kleine Elefant zur
Welt  gekommen,  der  Zirkusdirektor  vermietet  seine
Elefantenkühe als Leihmütter und sichert so den Fortbestand
des kleinen Familienbetriebs.

Auf der Seite der Guten stehen noch der Zirkus-Tierarzt und
der Burmese Kaung, ein begnadeter Elefantenflüsterer. Zu guter
Letzt schaffen sie es mit allerhand Raffinessen, das Märchen
zu einem versöhnlichen, wenn auch nicht restlos glücklichen
Ende zu bringen.

Martin  Suter  hat  den  Ruf,  seine  Romane  penibel  zu
recherchieren. Ihn ließ die Erklärung eines Wissenschaftlers
nicht mehr los, es wäre heutzutage gentechnisch kein Problem
mehr, einen rosa Elefanten zu schaffen. Insofern hat der Roman
einen  belastbaren  Hintergrund,  ebenso  sind  auch  die
Verhaltensweisen  von  Elefanten  und  das  schweizerische
Trebermilieu  penibel  recherchiert.

Vor diesem Hintergrund schildert Suter ein schutzbedürftiges
Wesen mit Hingabe und schafft es, ein vieldiskutiertes Thema



wie  die  Genmanipulation  in  einer  leuchtenden  Fabel  zu
veranschaulichen.

Martin Suter: „Elefant“. Roman. Diogenes Verlag, Zürich. 348
Seiten, €24,00

Warnung  vor  den
„Übermenschen“  –  Michael  J.
Sandels Buch „Plädoyer gegen
die Perfektion“
geschrieben von Bernd Berke | 24. Juni 2017
Wer  möchte  nicht  manchmal  perfekt  sein?  Doch  wäre
Vollkommenheit  wirklich  so  gut?  Und  ist  es  nicht  sowieso
verwerflich, diesen übermenschlichen Zustand anzustreben? Um
solche heiklen Fragen geht es in dem neuen Buch „Plädoyer
gegen  die  Perfektion”.  Nicht  zuletzt  taugt  der  Band  als
Beitrag zur Doping-Debatte.
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Der Autor Michael J. Sandel lehrt Politische Philosophie an
der Harvard Universität. Er gehörte zum illustren Kreis der
Bioethik-Berater  von  US-Präsident  Bush.  Für  die  deutsche
Ausgabe  hat  Jürgen  Habermas  das  Vorwort  geschrieben.  Wir
bewegen uns also in gewissen Geisteshöhen.

Doch  Sandel  hebt  nicht  ab.  Er  spürt  dem  wachsenden
Perfektionsdrang  auf  verschiedenen  Feldern  nach,  nennt
konkrete Fakten und überzeugt durch klare Beweisführung.

Argumente zu Doping
und Gentechnik

Besonders die unentwegt fortschreitende Gentechnik weckt sein
Unbehagen. Doch dabei bleibt der Autor nicht stehen. Er prüft
gewissenhaft, worin dieses Gefühl wurzelt und ob es berechtigt
ist.

Heute kann man mit bestürzend hoher Wahrscheinlichkeit (je
nach Methode bis zu 91 Prozent) das Geschlecht eines Babys
vorherbestimmen.  Auch  Muskelaufbau,  Gedächtnis  oder
Körpergröße lassen sich vor der Geburt „programmieren”. Das
weckt Begehrlichkeiten.

Wie man weiß (und bei Olympia bestätigt findet), versuchen
besonders  Leistungssportler,  ihre  Physis  zu  optimieren.
Gewisse  Dopingmittel  können  schon  bald  gentechnisch
hergestellt werden, so dass sie kaum noch nachweisbar sind.
Und:  Manche  Musiker  nehmen  Betablocker  gegen  Lampenfieber,
damit sie cool bleiben. Wo sind die Grenzen des Erlaubten?

Der Autor unterscheidet sehr genau. Beim Sport müsse es im
Kern darum gehen, natürliche (!) Begabungen vorzuführen. Was
sich damit verträgt, soll zulässig sein. Sonst müsste man ja
auch systematisches Training verbieten. Anders aber verhält es
sich laut Sandel, wenn das gegebene Talent verschleiert und
zum Zwecke bloßen Spektakels künstlich gesteigert wird.

Aus  vielen  Fallschilderungen  arbeitet  Sandel  behutsam  eine



moralische Grundposition heraus, hinter die man nach seiner
Ansicht nicht zurückfallen darf. Er nennt es die prinzipielle
„Offenheit für das Unerbetene”. Das bedeutet: Eltern dürften
ein Kind nicht nach ihren Wünschen zurichten, sondern sie
sollten es zuerst grundsätzlich so annehmen, wie es nun einmal
ist. Erst dann möge korrigierende Erziehung einsetzen.

Die Entwicklung von Kindern sei von Natur aus unvorhersehbar –
und  diese  Unbestimmtheit  mache  einen  Großteil  menschlicher
Freiheit aus. Jedes Leben solle deshalb als Gabe angenommen
werden. Sandel spricht gar von Ehrfurcht und Demut – Worte,
die  im  Rahmen  von  Kosten-Nutzen-Rechnungen  nicht  so
gebräuchlich  sind.

Die „voraussetzungslose Liebe”, so Sandel, werde der Sucht
nach  Perfektion  häufig  geopfert.  Er  kritisiert  krankhaft
ehrgeizige Eltern, die schon kleine Kinder auf intellektuelle,
sportliche  oder  musikalische  Höchsteistung  trimmen.  Nicht
auszudenken, was geschieht, wenn man ihnen gentechnische Wege
ebnen würde. Es wäre wie ein Rüstungswettlauf.

Unterdessen wanken Bastionen, die gefestigt zu sein schienen:
Die „Eugenik” (zweifelhafte Lehre von der „Verbesserung” des
Menschen,  etwa  durch  „Zuchtwahl”)  war  wegen  der  Nazi-
Verbrechen für Jahrzehnte diskreditiert. Heute erlebt sie in
den  USA  offenbar  eine  Renaissance  –  unter  gentechnischen
Vorzeichen und mit marktliberalem Zungenschlag. Sandel warnt
eindringlich davor.

Naturwissenschaft  und  Technik  sind  der  moralischen  Debatte
meist ein paar Schritte voraus. Mit Büchern wie diesem kann
die Moral ein wenig aufholen.

Michael J. Sandel: „Plädoyer gegen die Perfektion – Ethik im
Zeitalter der genetischen Technik”. Verlag Berlin University
Press. 174 S.; 24,90 Euro.
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INFO:

Der 1953 geborene Autor Michael J. Sandel ist Professor
für  politische  Philosophie  an  der  Harvard  University
(USA).
Eine seiner Überzeugungen lautet, dass dem „ungebundenen
Selbst”,  wie  es  der  Liberalismus  entwirft,  Schranken
gesetzt werden müssen; vor allem durch soziale Gruppen
und Traditionen.
Diese  Gegenposition  zum  Liberalismus  wird  in  der
Fachsprache Kommunitarismus genannt.


